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(Fortſetzung.) 
3. 


Mauthig ſtampfte das wiehernde Roß den Boden, 
eduldig über das lange Stehen, Funken ſchienen aus 
ken Augen zu ſprühen, und man konnte es deutlich 
dem ſchönen ſchwarzhaarigen Thiere anſehen, wie gern 
es durch den Forſt gejagt wäre. Auf ihm hielt ein 
ſtattlicher junger Rittersmann im ledernen Reitkoller, 
mit rothſeidenen Puffen ausſtaffirt war, und nebſt 

m blitzenden Bruſtpanzer die edle Haltung des Reiters 
Örtheilhaft hervorhob. Unter dem von rothen Federn 
uſchten ſilbernen Helme floſſen dunkle Lockenhaare 
wor, ein adlich Antlitz leuchtete unter dem aufgeſchla⸗ 
genen Helmſturz in zarter männlicher Milde, die in dem 
kernblumenfarbenen Auge ſich verkündete; der dunkele 
Schnurrbart und das Kinnbärtchen umſchatteten nicht 
Unliebfich die friſchen Lippen, und die wohlgeformte Nafe 
lug viel bei zur Schönheit des Geſichtes. Der Ritter 
lickte ſtarr vor ſich hin, nachläſſig hing der Jagdſpeer 
an feinem Arme, nicht die geringſte Bewegung verrieth 
gend einiges Leben in der kraftausdrückenden Geſtalt. 
Es war Herr Bernhardt von Haugwitz, der zur Jagd 
auf Kynsburg geladen, ſich eingefunden, und in Gemein⸗ 
ſchaft ſeines Vetters Benjamin von Schafgotſch, Fräu⸗ 
lein Adelheidens und mehrer Ritter und Damen lustig 


im Forſte herumgetummelt hatte. Da ſchrillte ein lau⸗ 
ter Schrei durch das Gebüſch zur Rechten Bernhardt's, 
kläglich ſtöhnte eine Weiberſtimme, die dem plötzlich 
Aufhorchenden gar nicht unbekannt däuchte. Der fcharfe 
Dorn ſaß dem Roſſe urplötzlich in den Rippen, pfeil⸗ 
ſchnell fuhr es durch das Geſtrüpp nach der rechten 
Seite, gelenkt vom markvollen Arme des Bändigers, aus 
deſſen Blicken ein Muthblitz hervorſtrahlte. Nicht lange, 
— da ſtutzte der Renner, ſtieg mit den Vorderfuͤßen 
empor, und der weiße Schaum überfloß das Gebiß. 
Am Boden lag Fräulein Adelheid von Schafgorſch hin⸗ 
geſtreckt, das Antlitz der Jungfrau war mit Blut be⸗ 
ſpritzt; ſie ſchien leblos. Bernhardt ſprang herab vom 
baͤumenden Roſſe, hob den Kopf des Mädchens, der 
überrücks über eine hervorragende Baumwurzel hinweg⸗ 
hing, empor und hielt ihn in ſeinen Händen. Er über⸗ 
zeugte ſich nun, nachdem er mit angſtausdrückendem 
Blicke eine Weile die Keblofe betrachtet, daß des Todes 
Eiſes⸗Klaue das warme Herz Adelbeidens noch immer 
umklammere, daß nur eine ſchwere Ohnmacht die Seele 
der Bleichwangigen umnachte, und daß endlich das Blut 
auf dem Geſichte und den Haͤnden nur aus Hautritzen 
herausträufle, die ſich die Holde augenſcheinlich erſt beim 
Sturze an den Dornen der Geſträuche geriſſen. Der 
Jagdſpeer und das Hifthorn lagen ihr zur Seite. Bern, 
dardt faßte die Jungfrau auf feine muskelſtrotzenden 
Arme, und nn, fie, mit Beklemmung im Herzen, auf 
einen in der N he ſchimmernden Raſenhügel, legte fie 


anft nieder, und bettete das Haupt der ohnmächtig 
4 auf die rorhjeidene Schärpe, damit die 
zarten Wangen nicht am halmigen Graſe ſich drücken 
möchten. — Als er ſo mit liebeverkündender Sorgfalt 
ſeiner reizeknospenden Baſe ein leidliches Lager bereitet, 
da faßte er das ſilberne Jagdhorn, und in langen durch⸗ 
dringenden Zügen, die das Echo in den Bergen und 
nachtausſtrömenden Schluchten zurückſchrie, gab er das 
Signal den Jagenden, daß Einer der Geſellſchaft in 
Noth ſei. — Nicht lange währte es, als von allen 
Seiten die Jäger herbeiſtürmten und die Kranke um⸗ 
ſtaunten. Benjamins von Schafgotſch blaues Auge 
ſtrahlte Theilnahme, Verwunderung und Mitleid malte 
ſich auf Aller Geſichtern; doch Keiner vermochte es zu 
enträthſeln, wie die ſichere, gewandte Adelheid zu ſol⸗ 
chem Fall gekommen, und wo das Roß der Geſtürzten 
geblieben, von welchem auch nicht die mindeſte Spur 
zu entdecken war. 

Es wurde eine Tragbahre von Zweigen geflochten, 
und ſo die Verunglückte nach der zum Vortheil nicht 
allzuweit entfernten Burg, und in ihr Gemach gebracht. 
Die blondhaarige Gertrud eilte herzu, die Baſe zu pfle⸗ 
gen, und der Burgherr ſendete Boten ab gen Schenken⸗ 
dorf zum heilkundigen e ihn herzufördern zur 

der jungen Gräfin. 
god ſeht 12 auch ſo bleich, Bäschen;“ redete Ben⸗ 
jamin beſorglich das liebliche Weſen an; „ſeid auch 
Ihr krank?“ . 

„Ach nein!“ entgegnete Gertrud von Haugwitz; „aber 
es iſt mir fo bang um's Herz, als ſtünde mir irgend 
ein großes Ungluͤck bevor. Ich habe heute ſchon ge⸗ 
weint vor Beklemmung, ohngeachtet ich mir keinen 
Grund anzugeben vermag. Vielleicht war es eine Ah⸗ 
nung von dem Unglück, fo Eurer Schweſter Adelheid 
widerfahren.“ — 
Benjamin ſchaute mit ſeinem hellen Auge in das der 
Verwandtin, mit einem Ausdrucke, daß Letztere die 
Wimpern verlegen um den herzlichen Blick huͤllte, der 
f hinüberglänzte aus dem Himmelsſtrahl ihrer Sterne und 
die Seele des jungen Schafgotſch noch enger mit den 
Feſſeln umſchloß, die fie ſchon längere Zeit trug. 

„Ich glaube, Gertrud,“ begann er nach einer Pauſe 


wieder, „Ihr hütet zu viel die dumpfige Stube, fanget 


Grillen und verderbt Euch Eure Laune in der währen⸗ 
den Einſamkeit. Macht Euch Bewegung, durchwandelt 
zeitweiſe die Gegend um's Schloß, genießet die friſche 
Luft der Gebirge, und Ihr werdet heiterer werden!“ 

„Rathet Ihr mir's, Benjamin?“ fragte mit herzer⸗ 
greifender Stimme, Gertrud „Ich werde vielleicht Euch 
gehorſamen, obſchon ich die Einſamkeit des Zimmers 
liebe, beſonders des Zimmers, das ich jetzt bewohne.“ — 


„Warum das?“ fragte haſtig der junge Schafgotſch, 


N ine freudige Spannung drückte in feinen Mienen 

N 8. — 5 

Gertrud wich aus und fagte, indem fie ſich mühte, 
ihre Verwirrung zu verbergen: „Laßt uns ſehen, wie 
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es der Schweſter ergeht; ſobald fie ſich erholt hat, bitte 
ich Euch um Euren Arm, mich zu geleiten zum Erho⸗ 
lungsgange.“ „A 
„Gertrud, Ihr macht mich glücklich!“ entgegnete der 
freudig erregte Benjamin, und Beide wendeten ſich hin 
nach dem Lager Adelheidens. — Dort ſaß der dunkel⸗ 
lockige Bernhardt von Haugwitz, Bruder Gertrudens, 
und verſchlang mit ſorgeverkündendem Blicke die Züge 
der noch immer ohnmaͤchtigen Adelheid. Er hielt ihr 
eine Phiole wohlriechenden Oeles an die Naſe, und 
endlich gelang es ihm, es zu ſehen, daß Adelheid die 
Augen oͤffnete, und verwundert bald den beſorglichen 
Bernhardt, bald den Bruder, bald Gertruden anſah. 
Nach einer Weile ſuchte fie emporzuſpringen vom 
Lager, fie war aber zu matt, und ſank wieder zurn 
auf das Kiſſen. „Wo bin ich jetzt eigentlich?“ 
„In deinem Zimmer;“ entgegnete Benjamin. — 
„In meinem Zimmer; wie bin ich hierher gekommen, 
ich war ja eben noch auf der Jagd? — di ja, 
ſtürzte; — habt Ihr mich hierher gebracht; — wo fall 
det Ihr mich denn?“ : 
„Wir fanden Euch am Boden liegend, theuere A 
heid,“ antwortete Bernhardt; „aber wie Ihr dahin! 
kommen und wo Euer Roß geblieben, das haben 
zu erfahren vergeblich uns bemühet, und wir e 
von Euch Aufklärung des dunkelen Ereigniſſes.“ 0 
„Am Boden liegend?“ ſprach nachdenkend Adelhed 
vor ſich hin, wahrend die drei in geſpannter Erwartung 
an ihren Lippen hingen. „Ach, nun fällt es mir ein. — 
Ich wollte eben einen Hirſch mit dem Speere verwun⸗ 
den und hatte das Thier ſchier in die Enge getrieben; 
da brach ein Mann hervor, mit rothem Mantel ang 
than, und zigeunerhaft zu erſchauen; mein edles R 
ſcheute, ſtrauchelte und ſtürzte überrücks, mich abwe 
fend. Dort habe ich meine Beſinnung verloren; 
bin ich in meiner Stube. — Aber mein Roß — 
Ihr es nicht geſehen?“ l 
„Keine Spur iſt von ihm zu entdecken!“ — 
„O hütet Euch insgeſammt vor dem Rotbmantel, 
fiel angſtausathmend Gertrud ein; „er war heut fü 
im Schloßhofe, und der Oheim hat ihn abgewieſen mi 
harter Rede!“ — i 2 
Da ſprang Adelheid erfräftiget vom Lager, eilte und 
der Thüre und rief: „Folgt mir Ritter, ich muß mei 
Roß wiederhaben!“ 
Erſtaunt umſtanden Alle das begeiſterte Mädchen 
Schnell eilte die Muthige aus dem Zimmer, und auf 
dem Fuße folgte Bernhardt. ging 


4. * 
Im Thale am Fuße des Berges, 


Kynsburg ihre Zinnen zum Himmel mes Sue und 
ein Häuflein von Menſchen, deren braune ** 


— 


ſeltſame, phantaſtiſche Kleidungen bald ihre Abkunft als 

geuner verriethen. Die Nacht war herabgeſunken auf 
die Wälder der Gegend, und nur die Feuer der Wald⸗ 
lagerer beleuchteten mit röthlichem Schimmer die Bäu⸗ 
me und die verſchiedenen Gruppen der Mitglieder der 
ſeltſamen Genoſſenſchaft. Dicht am großen Feuer, über 
welchem ein Keſſel hing, deſſen Inhalt aus nichts 
Schlechterem beſtand, als edlem Hirſchfleiſche, lag auf 

em rothen Mantel, den Kopf auf den Arm geſtützt, 
der ſchwarzhaarige Mann mit den kleinen, glitzernden 

gen, den wir im Schloßhofe der Kynsburg kennen 
gelernt haben. Er ſchien aufmerkſam auf Etwas zu 
lauſchen, feine Aeuglein glühten hinüber nach ger Re 
gend des Schloſſes. Todtenſtille herrſchte um ihn, Aller 
Augen waren auf ihn gerichtet, mit geſpannter Geberde 
betrachteten Alle den Führer, auf deſſen Geſichte eine 
gewiſſe Unruhe nicht zu verkennen war. Endlich erhob 
er ſich langſam, ſchritt auf das Dickigt, und beugte ſich 
durch das Strauchwerk Auf eine Bewegung ſeiner Hand 
erloſchen ziſchend die Feuer, getödtet durch feindliche 
Fluten, mit welchen die gehorſamen Hände der Unter⸗ 
gebenen nach dem Willen des Befehlers die Flammen 
begoſſen. 

Da knurrten die beiden großen Rüden, welche bis 
dahin ruhig im Graſe gelegen hatten, hoben ihre zotti⸗ 
8 Häupfer empor von den Vorderpfoten, richteten 
Ni langſam auf, ſchritten ſchwerfällig heran an ihren 
Gebieter, berochen ſeine Kleider und blieben ihm knur⸗ 
rend zur Seite ſtehen. 

Plötzlich ſchlugen fie an, und fuhren durch die Sträu⸗ 
cher, daß die Zweige knickten; aber heulend kehrten ſie 
zurück, riſſen den Boden auf mit den Klauen und wälz⸗ 
ten ſich ächzend in der Erde. Endlich ſchienen fie er- 
mattet zu ſein, ſie blieben ruhig liegen, und als der 
bekannte Zigeuner ſie rüttelte, fand er, daß ſie kalt und 
ſtarr waren. Der Roihmantel ließ einen ſchrillenden 
Ton erſchallen, den er einer kleinen Hornpfeiffe entlockte, 
und an dreißig Geſellen umſtanden ihn. — „Ruperto, 
Euer Führer begehret Licht!“ ſprach er, und nach we— 
nigen Augenblicken leuchteten ſechs brennende Holzſpähne 
durch die Waldesnacht, und warfen einen rothen Schein 
auf das zornausdrückende Antlitz des Befehlshabers, deſ⸗ 
ſen Augen wie glühende Kohlen in ihren Höhlen glimm⸗ 

1. Er ergriff, während feine Genoſſen erwartungs⸗ 
voll die Scene betrachteten, einen Holzbrand, und be⸗ 
leuchtete ſeine beiden Hunde, deren Lebensgeiſter durch 
klaffende Hiebwunden entflohen waren. Die Geberde 
Ruperto's wurde wehmüthig, er beugte ſich herab über 
ſeine treuen Thiere, und faſt ſchien es, als ob er eine 
Thräne zwiſchen den Wimpern zerdrückte. Bald aber 
richtete er ſich in die Höhe, und mit ſcharfer, durch⸗ 

ringender Stimme rief er: „Rache den Mördern! — 
cht auf, — wir ziehen gen Fürſtenberg!“ 
Da ſtand wie der Engel mit dem Flammenſchwerte 
urplötzlich ein bleiches Mädchen vor der ſtaunenden 
Rotte. Das dunkelblaue Auge deſſelben ſprühete Flam⸗ 


men, während die braunen Haare aufgelöſet das Haupt 
umfloſſen. Es war Adelheid von Schafgotſch. In der 
zarten Rechten hielt fie einen funkelnden Degen, den ſie 
wie beſchwörend den Waldbewohnern entgegenſtreckte. 
„Halt!“ rief ſie; „bevor Ihr entweichet, Unbekannter, 
gebt mir Rechenſchaft, wo Ihr mein edles Roß hinge⸗ 
bracht; denn Ihr waret es, vor dem es ſcheute, und 
Ihr tragt die Schuld, daß ich ſtürzte. Nicht von der 
Stelle, ehe Ihr mein gutes Thier mir herbeigeſchafft, 
oder meine Klinge wird Euch Gehorſam lehren, wenn 
Ihr nicht meine Worte reſpektiren ſolltet, die Worte 

Adelheids von Schafgotſch!“ 0 
Der Rothmantel betrachtete ſchweigend das kühne 
Mädchen. Endlich erwiederte er, indem ſeine glühen⸗ 
den Aeuglein das Fräulein ſchier durchbohrten: „Wei⸗ 
bern gebe ich nicht Rechenſchaft über mein Thun. Euer 
Pferd werdet Ihr nicht erſchnappen, es iſt in Sicher⸗ 
heit. Seht her, Ihr waret es, die meine treuen Ruͤ⸗ 
den mir fällte, und wäret Ihr kein Weib, fo ſolltet 
Ihr meine Rache empfinden. Mit Weibern mag ich 
meine Kraft nicht meſſen, ich will die geſchlachteten 
Thiere auf das Euch entführte anrechnen, und beim 
Teufel, es iſt Euch hundertfach vergolten!“ a 
Adelheid zückte den Degen, aus dem Gebüſch tra⸗ 
ten Benjamin v. Schafgotſch und Bernhardt v. Haug⸗ 
witz mit entblößten Schwertern, und ihnen folgte ein 
mächtiges Häuflein von Reiſigen und Jaͤgern. Das 
Fräulein ſprang ein auf den Zigeuner und führte einen 
kräftigen Hieb nach feinem Haupte. Doch gewandt 
wich der Bedrohte dem Schlage aus, die Lichter ver⸗ 
löfchten, wie von Zauberwalten beherrſcht auf einmal, 
und tiefe Finſterniß umgab die zürnenden Rächer des 
Roſſes. Als die gräflichen Jäger aber die Fackeln ent⸗ 
zündet, war keine Spur mehr zu entdecken von den 
Gegnern; ſie waren von dannen geſchlüpft und das 
unwegſame Dickigt verſagte den Verfolgern das Nach⸗ 
ſetzen. Unwirrſch wandte Adelheid ſich um, und ſchritt, 
in dem ſie auf den Degen ſich ſtützte, den Rittern voran, 
die kein Wort hervorbrachten, vor Bewunderung des 
männlichen Muthes Adelheidens. Schweigend kehrten 
Alle zurück nach dem Schloſſe. 
(Fortſetzung folgt.) — 
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Ein Wort an die lieben Frauen. 


Ein jeder Mann ſucht ſo in ſich gekehrt er auch 
fonft fein mag, doch irgend einige Geſellſchaft. Er 
thut das, theils um die Zeit angenehm hinzubringen, 
oder Neues zu erfahren, theils ſich im Vertrauen mit⸗ 
theilen und nöthigen Falls guten Rath einholen zu 
können. Männliche Geſellſchaft, wie er fie wünſcht, 
kaun er nicht immer haben, und deshalb eilt er in eie 
nen geſelligen Verein, die liebe Frau aber bleibt im 
häuslichen Kreife. Ein Mann kann aber dem Andern 
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das nie fein, was eine weibliche Perfon, eine liebe 
rau iſt. Männer wollen immer die Erſten im Hauſe 
fin, fo wenig fie es auch gemeiniglich find. Das weib- 
liche Geſchlecht verlangt dem Anſcheine nach nie einen 
andern, als den zweiten Platz, ſo oft es auch den er⸗ 
ſten in ſeinem ganzen Umfange hat. Mann und Frau 
ſind aber die geeigneteſten Perſonen, welche ſich tag⸗ 
täglich einander Geſellſchaft leiſten und mit einander 
vertraulich leben ſollen, denn die lieben Frauen würden 
ſich am übelſten dabei befinden, wenn ſie nur auf weib⸗ 
lichen Umgang angewieſen wären, weil nach der Aeu— 
ßerung ſo mancher Frau: unter Frauen gar keine ächte 
e möglich iſt. Da wären Neid und Eifer— 
ucht zu ſehr heimiſch, fähe die eine beſſer aus, als die 
andere, wäre ſie beſſer gekleidet und geputzt, würde ſie 
von dem männlichen Geſchlecht mehr bevorzugt, als die 
andere, fo träte. auf der Stelle Jalouſie in die Schran: 
ken; daher iſt es faſt unmöglich, daß Frauen andern 
Frauen ein ſolches Vertrauen ſchenken koͤnnen, als den 
Männern. — — Sucht ſich der Mann eine Gattin, 
ſo iſt ſein lebendigſter Wunſch: ſie ſoll ſeine innigſte 
Geſellſchafterin, nein, noch mehr, feine einzige Herzens⸗ 
freundin ſein. Hat er brav gearbeitet und kömmt nach 
Hauſe, will ſich nun guͤtlich thun, da ſoll die Frau 
ihm die liebſte und angenehmſte Geſellſchaft ſein, durch 
ihre holde Unterhaltung Trübſinn und den Schweiß von 
der Stirn hinwegſcheuchen und Heiterkeit dafür hin⸗ 
zaubern. Sie ſoll ferner die einzige Vertraute ſeines 
heißliebenden Herzens ſeyn, die ihm, da er doch nicht 
alles überſehen kann, freundlich mit gutem und klugen 
Rath unterſtützen ſoll. 

Fragen Sie, meine lieben fchönen Frauen! einen 
Mann, wen Sie wollen, und Sie werden hören, alle 
ſind damit einverſtanden. Entſprechen Sie, theuere 
Hälfte des menſchlichen Geſchlechts, dieſen billigen, ge 
rechten Wünſchen und Erwartungen Ihrer Männer, 
und Sie haben einen gewaltigen Schritt zur häuslichen 
Glückſeeligkeit gethan. Sein Sie überdies verſichert, 
nicht nur Ihr häusliches Glück, ſondern auch Ihr An 
ſehen und Ihre Macht wird dadurch erhöhet. Eine 
gefällige, des Vertrauens würdige Frau, die zuweilen, 
wenn es nöthig iſt, nicht nur einen guten, ſondern auch 
klugen Rath giebt, hat das Heft in den Händen, iſt 
die Regentin des Hauſes, die alles ehrt, die alles hoch⸗ 
achtet und über deren Regierung man ſich freut. Sie 
gleicht dem geehrten, hochgeprieſenen Miniſter, der zum 
Beſten des Staats das Ruder weile führt, Mit Ver⸗ 
gnügen überläßt ihr der Mann alles, mit Vergnügen 
thut er alles, was fie will; denn ſie iſt ja fein liebes 
gutes Weibchen, und die Dienfiboten tragen ſie auf den 
Händen. 2 

Wenn alle lieben Frauen diefen wohlgemeinten Ans 
fichten folgen möchten, dann würde es bald um alle 
geſelligen Vereine geſchehen fein, Benutzen Sie daher 


dieſe freundlichen Winke, und die Männer werden dann 
am liebſten nur in Ihrer Geſellſchaft fein, wohin fie 
auch von Rechts wegen gehören. 1 


— — — — — 


Gewerbeverein. 


Die Abſicht des Gewerbe⸗Vereins der Stadt und 
Graſſchaft Glatz iſt nach §. 2 der Statuten keine ge⸗ 
ringere, als: 1 

Die Induſtrie unſers lieben Ländchens ſo hoch zu 
ſchwingen, daß alle Bewohner deſſelben durch gute 
Arbeiten, neue brauchbare Erfindungen, beſtmög⸗ 
lichſte Benutzung der rohen Produkte der Umge⸗ 
gend, einen ſo großen Gewinn erhalten, wie nur 
zu erreichen moglich iſt. „ 

Will der Verein dies großartige Ziel erreichen, ſo 
müſſen alle Mitglieder daran arbeiten, denn ihre Geld⸗ 
Beiträge iſt der kleinſte Nutzen, den dieſe Geſellſcha 
von ihnen hat. Der Vorſtand allein kann es ni 
wiſſen, was jedes Einzelnen Wünſche ſind, und der 
$ 3. a. der Statuten bedingt auch die Abgabe der 
Meinungen der Mitglieder. * 

Es iſt aber weniger zu einem Reſultat führend, wenn 
blos in der allgemeinen Verſammlung die Mitglieder ſich 
miteinander unterhalten, als wenn beſonders im Ans 
fange, die ganze Geſellſchaft etwa in zwölf Abtheilun⸗ 
gen getrennt würde, die aus allen Erwerbs⸗Klaſſen zu⸗ 
ſammengemiſcht find; jeder Abtheilung wäre ein Pro⸗ 
tokollführer beizuordnen, und ein Termin anzuberaumen, 
an welchem das Beſchluß-Protokoll unfehlbar an 
Vorſtand zu übergeben ſey. Die Protokollführer ver 
abreden mit ihren Theilnehmern die Zeit der Zuſa 
menkunft, ſorgen für die Wahl der Vorſitzenden, d 
verantwortlich ſind, daß jedes Glied der Geſellſchaft N 
ſich ausführlich erklärt. Sind alle Protokolle fertig, 
dann legen die Vorſitzenden allein die Schluß-Verhand⸗ 
lung gemeinſchaftlich an, und übergeben ſie dem Bor 
ſtande, der, wie ſich von ſelbſt verſteht, an der Bera⸗ 
thung Theil nehmen kann. Dieſe Abtheilungen treten 
nur dann wieder zuſammen, wenn der Vorſtand 
wünſcht. 

Nur allein hierdurch werden alle Mitglieder 
Vereins in das allgemeine Intereſſe verflochten, 
jedes Gliedes Wünfche, wenn ſie aller Wünſche gewor⸗ 
den ſind, bleiben nicht unbeachtet, und können lt 


. 


werden. er 
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Rathfel 
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Ein alter Gott, nicht ſehr in Gunſt; 


Nimm Tauſend weg, ſo bleibt die Kunſt. * 8 
Auflöfung der Charade in Nummer 9: & * 


„Nachtigall.“ „ 


— er; — 
Hiezu eine Beilage. 


